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Zum Leben gefangen

Predigt über Lukas 5,1-11 am Sonntag, den 26. Juni 2005, im Akademischen Gottesdienst in der Wallonerkirche zu Magdeburg
Von Prof. Dr. theol. h.c. Robert Leicht

Lukas 5:1 Es begab sich aber, als sich die Menge zu ihm drängte, um das Wort Gottes zu hören, da stand er am See Genezareth 2 und sah zwei Boote am Ufer liegen; die Fischer aber waren ausgestiegen und wuschen ihre Netze. 3 Da stieg er in eins der Boote, das Simon gehörte, und bat ihn, ein wenig vom Land wegzufahren. Und er setzte sich und lehrte die Menge vom Boot aus. 4 Und als er aufgehört hatte zu reden, sprach er zu Simon: Fahre hinaus, wo es tief ist, und werft eure Netze zum Fang aus! 5 Und Simon antwortete und sprach: Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; aber auf dein Wort will ich die Netze auswerfen. 6 Und als sie das taten, fingen sie eine große Menge Fische, und ihre Netze begannen zu reißen. 7 Und sie winkten ihren Gefährten, die im andern Boot waren, sie sollten kommen und mit ihnen ziehen. Und sie kamen und füllten beide Boote voll, so daß sie fast sanken. 8 Als das Simon Petrus sah, fiel er Jesus zu Füßen und sprach: Herr, geh weg von mir! Ich bin ein sündiger Mensch. 9 Denn ein Schrecken hatte ihn erfaßt und alle, die bei ihm waren, über diesen Fang, den sie miteinander getan hatten, 10 ebenso auch Jakobus und Johannes, die Söhne des Zebedäus, Simons Gefährten. Und Jesus sprach zu Simon: Fürchte dich nicht! Von nun an wirst du Menschen fangen. 11 Und sie brachten die Boote ans Land und verließen alles und folgten ihm nach.

Liebe Gemeinde, wenn der Name des Apostels Petrus fällt, da schauen wir Protestanten gelegentlich irritiert drein, zumal am heutigen Gedenktag der Einführung der Reformation in Magdeburg, erst recht nach dem Welt-Medien-Ereignis das Papstwechsels kürzlich in Rom. Petrus – war der etwa wirklich schon katholisch, war er wirklich der erste Papst – sodass keiner der Nachfolger auf dem „Stuhle Petri“ zu Rom sich den Namen Petrus beilegen darf, sondern nur Benedikt; oder Paulus – aber der war ja gewiss nicht der erste Papst? Und so grübelt der Protestant weiter und wieder, wenn er wieder eine Geschichte über den Apostel Petrus hört.

Das ist aber gar nicht nötig. Bei allem aufrichtigen Respekt vor unseren katholischen Schwestern und Brüdern, an dem wir es auch an reformatorischen Gedenktagen nicht fehlen lassen sollten: Welche Gründe auch immer – auch Glaubensgründe – die römisch-katholische Kirche anführt für das von ihr so gesehene Petrusamt: Auf den Apostel lässt es sich historisch nicht unmittelbar zurückführen. Petrus war nie Papst – und wollte es nie sein. Und an eine Nachfolge für sich hat er gewiss nicht gedacht – wohl aber an die Nachfolge Christi, wie es unser Predigttext ja aussagt, für ihn – und dann auch für uns gleichermaßen. Die mittelalterliche römisch-katholische Lehre verlegte ihre frühen Erfahrungen mit dem Primat des Bischofs von Rom – und das war damals gang und gäbe – nachträglich zurück in die Vorgeschichte des Petrus, als nachdatierte Begründung. Historiker können darüber gar nicht mehr streiten – also braucht uns Protestanten die Sache  nicht zu beschweren. 

Wir haben zwar unsere bleibenden Differenzen mit dem Papst-Amt in Rom, erst recht seit dem 1. Vatikanischen Konzil mit seinem Unfehlbarkeitsdogma und der unumschränkten Jurisdiktion auch in geistlichen Angelegenheiten. Aber wir haben keinerlei Problem mit Petrus – und übrigens doch auch keine mit den Katholiken in unserer gemeindlichen Nachbarschaft.

Also schauen wir uns den Predigttext, die Geschichte vom Jünger Petrus, ganz unbefangen an. Schauen wir ganz einfach auf den See Genezareth, nicht auf Rom.

Jesus von Nazareth wird von einer Menge bedrängt, die ihm zuhören will. Die Sache wird aber irgendwie brenzlig und eng. Jedenfalls steigt Jesus in ein Boot, das dem Simon Petrus gehört, und spricht – aus einem sicheren oder akustisch vorteilhafteren Abstand zum Ufer –  zu den Leuten. Merkwürdigerweise erfahren wir aber mit keinem Wort von seiner Predigt, erst recht nichts von der Reaktion der Leute. Also geht es darum auch nicht in der Hauptsache, sondern die eigentliche Geschichte fängt erst an, als die Geschichte – die Predigt am Ufer – schon vorbei ist.

4 Und als er aufgehört hatte zu reden, sprach er zu Simon: Fahre hinaus, wo es tief ist, und werft eure Netze zum Fang aus!

Das ist, nach gesundem Menschenverstand beurteilt, ein ziemlich abwegiges Ansinnen.

Petrus sagt ihm dies auch deutlich:

5 ...Meister, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen;

Wir dürfen die Antwort des Simons Petrus freilich nicht bloß als Bekundung einfachen Frustes lesen, etwa so: Wir haben vorhin nichts gefangen, also wird es jetzt wieder nichts werden.

Denn diese Fischersleute kämen, weil sie nämlich von ihrem Handwerk etwas verstehen, auch sonst nicht auf den Gedanken, über Mittag zu fischen. Netze wirft man, als gut ausgebildeter Fischer, nur in der Dunkelheit oder Dämmerung aus – bei hellem Licht hauen die Fische ab, bevor man sie zu fassen kriegt. Aber nun kommt da ein frommer Mensch und will den Experten vorschreiben, wann und wo die Berufsfischer ihre Netze auszuwerfen haben.

Diese Leute haben eine professionell, aber  unproduktiv verbrachte Nacht hinter sich. Sie haben außerdem  die Netze schon wieder gewaschen und geflickt, für die nächste Nacht. Und nun kommt Jesus von Nazareth und fordert sie nicht nur, übermüdet wie sie sind – sie wollten ja eigentlich längst Siesta halten, aber dann kam die Predigt auf dem Boot dazwischen; wird ja auch nicht allzu kurz gewesen sein, diese Predigt – also er fordert sie nicht nur auf, einen völlig aussichtslosen Fischzug zu starten, sondern verlangt praktisch, dass sie hinterher die Netze nochmals, zum zweiten Mal an einem Tag, waschen und herrichten müssen, für die dann hoffentlich erfolgreiche nächste Nacht.

Aber Petrus  protestiert nicht weiter, sondern sagt nur:

...aber auf dein Wort will ich die Netze auswerfen.

Das nenne ich eine klare, eindeutige Antwort auf eine Vertrauensfrage. Petrus sagt nicht, wie unsere Kinder, wenn weiterer Widerstand gegen die Eltern aussichtslos erscheint: Na, guuuht... Oder: Wenn’s unbedingt sein muss...

Hören wir uns das Gespräch noch etwas genauer an:

Es ist ja nicht an dem, dass sich Joshua von Nazareth auf ein Fachgespräch unter Fischern einließe – also etwa so: „Du, vom Fischen versteh’ ich auch etwas, vielleicht sogar mehr als Du.“ Es ist allerdings auch nicht an dem, dass sich Petrus einem fachlich überlegenen Argument beugte – also etwa so: „Oh, Mann – stimmt, da habe ich ’was übersehen.“ Sondern mit einem Mal wechselt da die Gesprächsebene – und zwar total. Das Fachwissen tritt mit einem Mal ganz in den Hintergrund – ins Spiel kommt ebenso vollständig ein fragloses Vertrauen. Anstelle des Fachwissens also ein Vertrauens-Wissen, ein Kunst-Wort, das wir uns ganz traditionell übersetzen mit: „Gewissheit.“

Nun mögen Sie als noch relativ junge Menschen, die gerade dabei sind, sich ein solides Fachwissen zu erwerben, die Sie studieren, also – wie es das lateinische Wort wortwörtlich meint: – mit Eifer sich um Kompetenz bemühen…: Nun mögen Sie sich fragen: „Wozu die ganze Mühe, wenn das Fachwissen im entscheidenden Augenblick nichts zählt?“

Aber in unserer Geschichte werden das gründliche Fachwissen und das solide Handwerk gar abgewertet oder gar dementiert. Da Botschaft ist eine ganz andere. Sie lautet: Es gibt im Leben Situationen, da kommt es auf etwas ganz anderes an. Da kommt es auf einen ANDEREN an. Und da kommt es darauf an, dass man dem Richtigen vertraut – und dass man ihm richtig vertraut. Und dabei kommt es nicht darauf an, ob dieser Andere etwas vom Fischen versteht – sondern darauf, ob er etwas versteht: von mir – und von Dir. Und ob er vorbehaltlos für mich da ist – und für Dich!

Schauen Sie, Ihre Lehrer und Professoren: Von denen erwarten Sie zunächst, dass die Ihnen auf menschenfreundliche Weise etwas Solides beibringen – sei es über Ackerbau und Viehzucht oder das Fischereiwesen; oder eben über Informatik, Chemie und Literaturwissenschaften. Wenn diese Lehrerinnen und Lehrer gut unterrichten, erwerben sie sich Ihren Respekt, wenn sie Ihnen dabei zum sachlichen und persönlichen Vorbild werden, dann gewinnen sie darüber hinaus Ihre Achtung, ja, wer weiß: echte Verehrung, mithin ein auf die Rolle bezogenes Vertrauen. Aber dass diese Fachleute und Fachlehrer total für Sie da wären – wäre das nicht ein bisschen zu viel verlangt? Dass sie sich für Sie in Stücke schlagen, ja geradezu ans Kreuz schlagen ließen… 

Doch mit eben einer solchen an sich unglaublichen, freilich mit einer im weiteren Verlauf bis zum Kreuz fundamental beglaubigten – und deshalb: unglaublich glaubwürdigen Vertrauensbeziehung bekommen wir es in unserem Predigttext zu tun. Deshalb, nur deshalb wird sie uns erzählt.

Und nun sollen wir etwa auch die Sache mit den zur Mittagszeit gefangenen Massen von Fischen glauben, die alle Netze überfrachten? Wieso sollen nun ausgerechnet an diesem Tag die Fische so töricht gewesen sein, sich am hell-lichten Mittag in die Netze und in ihren sicheren Tod zu stürzen?

Bevor wir nun darüber grübeln, ob die ersten Leser oder gar der Autor des Evangeliums das selber geglaubt haben – eins zu eins –  (vielleicht eher nicht?), halten wir inne und fragen uns, was der Autor uns eigentlich sagen wollte – zumindest: Was er bestimmt nicht sagen wollte. Denn eines sagt der Evangelist präzise nicht: Erst als Simon Petrus die Riesenmenge von Fischen sah, fing er an Jesus von Nazareth zu vertrauen – von Fisch zu Fisch immer mehr. Genau das nicht, sondern umgekehrt: Wer diesem Jesus von Nazareth vorbehaltlos vertraut, bekommt etwas von der wahren Fülle des Lebens zu sehen – mehr als er, mehr als sein Verstand, als seine Netze des Begreifens zu fassen vermögen. 

Der Fisch ist – nicht nur in den biblischen Texten – ja ein durchaus vielseitiges Symbol, das seine Bedeutung variieren kann, wie auch jene anderen Grundnahrungsmittel: Wasser, Brot und Wein…Diese Lebensmittel dienen zum einen dem unmittelbaren, zum reinen physischen Lebensunterhalt. Dann aber dienen sie – in einem Bedeutungssprung! – dem eigentlichen, ja dem ewigen Leben. Unsere katholischen Schwester und Brüder feiern in ihrer Eucharistiefeier ja regelrecht einen solchen – nicht nur Bedeutungs-, sondern regelrecht: Substanzwandel. Was immer das reformatorische Abendmahlsverständnis mit all seinen traditionellen Unterschieden zwischen den Lutheranern und den Reformierten von dem römisch-katholischen abheben mag – eines verbindet sie nun alle felsenfest miteinander – und mit anderen biblischen Geschichten der Lebensfülle, etwa der Speisung der Fünftausend: Alle diese Aussagen würden gründlich missverstanden, wenn wir dabei nur auf das gewöhnliche Lebensmittel, also: gewissermaßen nur auf die Kalorien- und Eiweißbilanz schauen würden. Das hat seit Anbeginn keiner der verständigen Leser so getan – weshalb sollten also wir es auf einmal tun?

Glauben stützt sich nicht auf merkwürdige, naturwidrige, unfachmännische  Kunststückchen und Beweise für das an sich Unmögliche, sondern – das sagen alle Wundererzählungen der Bibel: auf Vertrauen. Das eigentliche Wunder ist (und schafft zugleich) – das Vertrauen.

*

Nun geht unsere Geschichte aber einen dramatischen Schritt weiter. Petrus und die anderen Jünger erschrecken regelrecht vor den Konsequenzen ihres Vertrauensaktes. 

8 Als das Simon Petrus sah, fiel er Jesus zu Füßen und sprach: Herr, geh weg von mir! Ich bin ein sündiger Mensch.

Merkwürdig, dass die Jünger nicht in einen Freudentaumel und Dankesjubel ausbrechen über diese Fülle. Doch wir müssen uns klar machen, dass wir da – am Anfang des Jesus-Geschichten – lauter fromme Juden vor uns haben: Simon, Johannes, Jakobus (und natürlich auch Jesus selber).

8 Als das Simon Petrus sah, fiel er Jesus zu Füßen und sprach: Herr, geh weg von mir! Ich bin ein sündiger Mensch...,

Da erkennt der aufmerksame Leser des Alten Testaments, dass dem Petrus, wenn man das so salopp sagen darf: die Fische relativ Wurst sind, dass er überhaupt nicht die Massen von Fisch vor Augen hat – sondern: Gott!

Und der fromme Jude weiß, dass kein Mensch eine unmittelbare Begegnung mit Gott überlebt – weil seine Sünde ihn in einer unmittelbaren Konfrontation auf der Stelle verbrennen ließe. Selbst dem Mose wird selbst noch ein dringlich erwünschter Blick auf den Rücken Gottes verweigert – als Jahwe an der Felsspalte vorbeischreitet, hält er seinem – über diesen menschen- und sünderfreundlichen Schutz vielleicht sogar enttäuschten – „Erzjünger“ Mose die Hand schützend vors Gesicht. Auch der Prophet Jesaja erschrickt über seine Gottesvision und fürchtet in seiner Berufungsgeschichte um sein Leben – er kommt mit einer Ausglühung seiner sündigen Lippen davon, aber alles, was er mit diesen Lippen später sagen wird, wird sein Volk nur immer weiter in die Verstockung treiben.

Nein, eine direkte Begegnung mit Gott ist nichts, was der fromme Jude sich bei Lebzeiten wünscht. Das alte pietistische Kirchenlied „Lass’ mich dich sehen ganz ohne Hüllen...“ hätte ein frommer Jude nie anstimmen dürfen. Das trifft nun auch für den Erzjünger  Petrus zu. Der will nicht verbrennen und sterben, sondern leben. Und aus reiner Todesangst und aus fromm-ängstlichem Überlebenswillen sagt er zu Jesus: 

Herr, geh weg von mir! Ich bin ein sündiger Mensch...,

Petrus will nicht etwa Jesus vor der Berührung mit einem sündigem Menschen schützen – sondern sich selber vor der bei Lebzeiten tödlichen Begegnung mit Gott, von Angesicht zu Angesicht.

Aber: „Fürchte Dich nicht“, sagt ihm Jesus – ebenso wie dies dem Jesaja bei seiner Berufung zugesprochen wird. „Fürchte Dich nicht“ – das ist durch die ganze Bibel hindurch nicht bloß ein ganz allgemeiner, leerer Appell „Jetzt bloß keene Angst...“, sondern ganz spezifisch die Ankündigung: „Hier und jetzt begegnet Ihr unmittelbar Gottes Wort und Wirken – aber trotz allem, was ihr über Gott wisst: Ihr werdet es überleben, also: Fürchtet Euch nicht!“

Also: Petrus soll nichts zu fürchten haben. Doch selbst wer das Lukas-Evangelium nur bis zu diesem 5.Kapitel gelesen haben sollte, weiß auf der Stelle, dass stattdessen Jesus von Nazareth spätestens von nun an das Schlimmste zu befürchten hat – den Tod. Denn wenn schon ein frommer Jude, der Gott unmittelbar begegnet, auf der Stelle verbrennen muss – um wie viel schlimmer muss es jemanden ergehen, der als frommer Jude in seiner Glaubens-Umwelt zulässt, dass er als göttlich, dass er als Messias erkannt wird.

*

Nun aber nimmt unsere Geschichte noch eine letzte Wendung: Auf die Zusicherung hin „Fürchtet Euch nicht“ – also auf die Zusage: „Ihr habt Gott gesehen – aber fürchtet Euch nicht,  Ihr werdet es überleben“ – lassen diese drei Jünger alles stehen und liegen und folgen Jesum nach. Doch zuvor sagt Jesus zu Petrus etwas Merkwürdiges – jedenfalls etwas Bemerkenswertes:

Von nun an wirst du Menschen fangen.

Und das wird dem Petrus samt den zween Söhnen Zebedäi ins Angesicht aufgetragen, jenen dreien, die im Garten Gethsemane ihren Herren schmählich im Stich lassen: Sie legen sich in den letzten Stunden vor der Festnahme seelenstumpf dreimal schlafen, während ihr Herr und Meister Todesängste leidet und Blut und Wasser schwitzt. Petrus wird ihn sogar alsbald dreimal hintereinander verraten. Am Anfang das blinde Vertrauen, am Ende der bittere, der bitter bereute Verrat – also ich weiß nicht, ob Petrus, wenn er wirklich die Wahl gehabt hätte, für das Papstamt kandidiert hätte. Ich aber liebe diese Figur so sehr, weil sie es auch uns Feiglingen, die wir – uns und anderen – so viel versprechen, aber dann oft die entscheidenden Stunden verschlafen, möglich macht, zur Kirche zu gehören – und weiter zu leben – als Gefangene, als Eingefangene. 
Wir müssen hier noch ein Übersetzungsproblem klären. Eigentlich liest sich das ja interessant pointiert: Erst Fische fangen, dann Menschen fangen. Aber im griechischen Urtext der Geschichte stehen in diesen beiden Sätzen zwei voneinander unterschiedene Tätigkeitswörter. Das Wort, das die künftige Tätigkeit des Petrus beschreibt, hat ein höchst komplexes, ein höchst lebendiges Wortfeld. Es kann bedeuten: lebendig gefangen nehmen; das Leben schenken, beleben, wieder beleben. Und das dazu passende Hauptwort schwankt zwischen Gefangennahme und Verschonen.

Dann aber wäre hier zu übersetzen: „Von nun an wirst Du Menschen lebend fangen, ja zum Leben fangen, fangen – auf dass sie leben, endlich wieder leben.“

Die Menschen, die Petrus und mit ihm alle Jünger– da steht er gewiss als Vorbild da, aber eben auch nur als Vorbild – fangen sollen, ja welche die ganze Gemeinde fangen soll, die sollen um ihres eigenen Lebens willen gewonnen werden, nicht als Lebensmittel genutzt oder als Produktionsfaktoren für andere Zwecke ausgebeutet, seien sie nun ideologischer, politischer, ökonomischer Art. Sie sollen gefangen werden – auf dass sie das Leben erjagen.
Es heißt zwar: „Fischers Fritze frisst frische Fische“. Und es heißt: „Die Revolution frisst ihre Kinder.“

Aber hier, in dieser Geschichte, in dieser Kirche, auch in dieser Wallonerkirche sollen Menschen zum Leben gefangen werden. Hätten doch nur die Kirchen in ihrer Geschichte nie etwas anderes getan! Auch nach der Einführung der Reformation in Magdeburg die unsere nicht! Und ebenso vor wie nach der Reformation unsere lb. Schwesterkirche zu Rom nicht! Mea culpa – nostra culpa…
*

Aber nun – wir Heutigen! Möge uns doch diese Geschichte die Klugheit und den Mut schenken, säuberlich zu unterscheiden:

· Zwischen den Situationen unseres Lebens, in denen es für uns und unsere Mitmenschen auf unser sorgfältiges und verantwortungsvoll gehandhabtes Fachwissen ankommt – und jenen Stunden und Dimensionen, in denen allein das vorbehaltlose Vertrauen wahres Leben stiftet, für unser Leben und unser Sterben – und das unserer Nächsten.

· Zwischen denen, die uns für ihre eigenen Ziele und Zwecke ködern wollen – und jenen, die uns zum Leben fangen wollen, zum wahren Leben.

· Zwischen dem, dem wir zu Recht – und dann richtig – vertrauen dürfen und all den falschen Schwätzern und Fachidioten dessen, worauf es letztlich nicht ankommt.

· Zwischen seinen, den neuen Wegen – und unseren alten Trampelpfaden.

Amen. 

(Lied nach der Predigt: 395, 1-3 – Vertraut den neuen Wegen)
